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Bochum. „Das Prinzip Hoffnung“ lautet der Titel der ersten
Ausstellung im eindrucksvoll erweiterten Museum Bochum, das
gestern  von  NRW-Ministerpräsident  Johannes  Rau  feierlich
eröffnet wurde. Dieses Prinzip liegt wohl dem gesamten Neubau
zugrunde, der von den Kopenhagener Architektur-Professoren Bo
und Wohlert geplant und für 16,6 Millionen Mark an die alte
Villa Marckhoff-Rosenstein gesetzt wurde.

1977  war  der  Beschluß,  ein  „neues  Haus“  zu  errichten,  im
Bochumer Kulturausschuß gefallen. Schon bald darauf wäre solch
ein Wagnis,mit Sicherheit Sparerwägungen zum Opfer gefallen.
Der Bau ist heute schon eine Erinnerung an bessere Zeiten.

Museumsleiter Dr. Peter Spielmann sprach gestern von einem
Museum  „mit  menschlichen  Dimensionen“,  das  weniger  der
Repräsentation als der ungezwungenen Begegnung mit der Kunst
förderlich sei. Spielmann: „Alles ist möglich von der Aktion
bis zur Meditation.“ Trotz des schmalen Etats für den Ankauf
neuer Werke (für 1984 nur 150000 DM) glaubt man, neben dem
renommierten  Bochumer  Schauspielhaus  eine  weitere  Kultur-
Institution von überregionalen Rang geschaffen zu haben.

Der  Neubau  an  der  Kortumstraße  besticht  vor  allem  durch
Offenheit: Immer wieder bieten sich von jeder der drei Ebenen
überraschende  und  die  Kunstwerke  in  andere  Zusammenhänge
stellende  Durchblicke.  Ein  Forum  ermöglicht  Musik-  und
Theaterdarbietungen,  flexible  Stellwände  lassen  einen  den
wechselnden Erfordernissen anpaßbaren Aufbau zu, Freiterrassen
ermöglichen  die  Präsentation  von  Skulpturen.  Während  unten
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Kunstlicht (aber bewußt kein Neonlicht) die Exponate erhellt,
fällt oben natürliche Helligkeit durch tütenförmige Aufbauten
in die Ausstellungsräume und verleiht den gezeigten Werken
Plastizität.

Auf über 2800 qm Ausstellungsfläche (will man alle Exponate
sehen, ist der Rundgang 1 km lang) soll jeweils eine Auswahl
der Eigenbestände mit immer anderen Ausstellungen konfrontiert
werden. So werden Qualitäten des Eigenbesitzes in immer neue
Bezüge gesetzt. Ein besonderer Akzent liegt auf Werken der
osteuropäischen Kunst.

Die  gestern  gleichzeitig  mit  dem  Museumsneubau  eröffnete
Ausstellung „Das Prinzip Hoffnung – Aspekte der Utopie in der
Kunst und Kultur des 20. Jahrhunderts“ (bis 15.1.) ist dem
Philosophen Ernst Bloch gewidmet, dem Autor des Buchs „Das
Prinzip Hoffnung“, gewidmet. Seine Witwe Carola Bloch zählte
gestern zu den Eröffnungsgästen.

Konzipiert  ist  die  Ausstellung  als  Aufeinanderfolge
zahlreicher  „kleiner  Ausstellungen“.  Während  man  zunächst
Schwierigkeiten hat, den Begriff „Hoffnung“ auf die gezeigten
Werke  zu  beziehen,  entfaltet  sich  nach  und  nach  ein
puzzleartig aufgebautes Panorama der neueren Kunstgeschichte,
beginnend  mit  surealistischen  und  symbolistischen  Arbeiten
(unter anderem Munch, Max Ernst, Konrad Klapheck) über das
Bochumer  Spezialgebiet  „Informel“  (Gerhard  Hoehme,  Emil
Schumacher),  die  russische  Revolutionszeit  (als  Rarität:
Tatlins erster Entwurf des „Turms der dritten Internationale“)
bis hin zu Kinderzeichnungen aus dem KZ Theresienstadt und von
Computern entworfenen Bildern.

Verschiedenste,  manchmal  als  Anklage  „formulierte“
Ausprägungen von Zukunftsgewissheit werden erkennbar, auch in
den  dokumentarischen  Beigaben,  die  Bürgerbeteiligung  an
Wohnprojekten  und  die  Entstehung  neuer  Wohn-,  Lebens-  und
Arbeitsformen zu Thema haben.


